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Vom König' der schweizerischen Pietisten
Kulturgeschichtliche Streiflichter aus dem 18. Jahrhundert

Wenn dereinst der Chronist die Vergangenheit Amsol-
dingens, des kleinen unscheinbaren Orts am Fusse des
Stockhorns, aufzuzeichnen hat, so wird er kaum Gefahr
laufen, allzusehr in den Bann örtlicher Versunkenheit zu
geraten. Nicht nur ist die hiesige lokale Vergangenheit eng
mit dem allgemeinen bernischen und schweizerischen Ge-
schehen verknüpft, sondern man darf wohl ohne Ueber-
treibung sagen, dass letzteres oft gerade von hier aus neue
Impulse empfangen konnte. Im 12. und 13. Jahrhundert
blühte hier das Chorherrenstift als Kulturzentrum
eines grösseren Lebenskreises; im Spätmittelalter spann
von hier aus der eigenwillige letzte Propst des Kollegiat-
stifts, der Vertrauensmann Berns beim Vatikan und päpst-
liehe Nuntius in der Schweiz und oberteutschen Landen,
Burkhard Stör, seine diplomatischen Fäden zis- und
transalpinischer Politik, und wenige Jahrzehnte später er-
hob der von der Regierung arg befehdete Johannes
H a 11 e r als einer der ersten das Banner des reforma-
torischen Glaubens. Schliesslich war es das Zeitalter des
Pietismus, das diesen Fleck Erde zur Residenz des «Königs
der schweizerischen Pietisten», Samuel Lutz, und da-
mit auch zu einem bedeutsamen Mittelpunkt einer grossen
seelisch-geistigen Bewegung werden liess. Der zur Ver-
fügung stehende Raum gestattet nicht, uns einlässlicher
mit der Bedeutung des hiesigen Pietismus auseinanderzu-
setzen; wir beschränken uns hier nur auf einige wenige
Streiflichter.

Der Kampf des Amsoldinger Pietismus gegen das bernische
Staatskirchentum,

den wir nachstehend auf Grund einiger bisher noch wenig
bekannter und zum Teil noch unbenutzter Quellen zu
skizzieren versuchen, gehört zweifellos zu den bemerkens-
werten Erscheinungen in der bernischen Kulturgeschichte
des 18. Jahrhunderts.

Es dürfte sich wohl erübrigen, eingehender auf die
religiöse Persönlichkeit des Samuel Lutz im allgemeinen
einzutreten, nachdem dies von berufenen Religionshistori-
kern schon mehrfach geschehen ist (vgl. Trechsel, Hadorn
und P. Wernle). Wir rufen hier nur kurz einige wenige
biographische Daten in Erinnerung, soweit sie für unsere
Skizze von Belang sind. Bereits im Jahre 1703, als Lutz
auf die deutsche Pfarrei Yverdon kam, galt dieser seltsame
Mann als die bête noire der Berner Kirche bei der Regie-
rung. Sie hatte ihm diesen Posten anvertraut in der Mei-
nung, dass ihm hier weder viel zu schaden noch zu nützen
übrigbliebe. Das war allerdings weit gefehlt. Er und der
ihm gleichgesinnte französische Helfer Faigoz machten aus
Yverdon ein Zentrum des waadtländischen Pietismus. Als
einen Sieg dieser Bewegung über das verfolgungssüchtige
staatskirchliche System konnte Lutz es buchen, dass er im
Jahre 1723 den sog. Assoziationseid nicht mehr abzulegen
brauchte. Dieser vor allem gegen den Pietismus gerichtete

Weiser Rat
Soll idl eine köstlidie Weisheit dir sagen,
Die didi auf die Höken des Lebens wird tragen
Verstelle zu schweigen zu richtiger Zeit!
Lass andre erzäklen! Sei immer bereit,
JVlit freundlichem Lächeln, begeisterten Blichen
Zu hören, zu staunen, und stiimm nur zu nicken.

Dann bist du ein reizender, geistreicher ]M.ann —
Und hast doch nicht mal den M.und aufgetan.

Rudolf Riesenmey

Eid, den man von Zeit zu Zeit von der Geistlichkeit ein-
forderte, lastete oft schwer auf dem Gewissen des Pietisten-
königs. Drei Jahre später liess sich Lutz auf die Pfarrei
Amsoldingen bei Thun versetzen. Hatte die Regierung ge-
glaubt, mit dieser Weiterplacierung an einen kleinen ab-
gelegenen Ort den unbequemen Mann kaltzustellen, so sah
sie sich auch dieses Mal wieder getäuscht. Sie erfüllte mit
dieser Versetzung vielmehr einen Herzenswunsch des Lutz,
in die Nähe der oberländischen Erweckungsbewegung zu
kommen, wo ihm fast von selber deren geistige Leitung in
die Hände fiel. Bald aber kam es hier zu Zusammenstössen
zwischen dem in der Seelsorge ungewöhnliche Bahnen
wandelnden neuen Amsoldinger Predikanten und der Ber-
ner Regierung, die im Pfarrer eben in erster Linie den
Hüter althergebrachter Ordnung erblickte. Besonderes
Missfallen erregten bei dieser die vielen Predigtreisen, die
ihn sogar ins Ausland (Frankfurt a. M, Zerbst, Zweibrücken
in der Pfalz) führten. Lutz wurde deswegen öfters vor die
Religionskammer zitiert. So erhielt er am 18. September
1730 von dieser die Weisung, «sich in künftigen zeiten des
ambulanten wesens und vilfaltigen Predigens in andern
gemeinden ze mässigen, sonderlich aber die angenommene
art und manier anstatt des Hausvisites Versammlungen in
den wälderen anzestellen, abzeschaffen, auch sonsten in
allem einer mehreren prudentiae ecclesiasticae sich zu be-
fleissen...» Die prudentiae ecclesiatica war aber gerade
das, was dieser Mann sich nicht angewöhnen konnte.
Anderthalb Jahre später musste sich Lutz vor der Reli-
gionskammer in Bern neuerdings verantworten, weil er im
Längenbühlwald «öffentliche Versammlungen gehalten, in
denen viel und allerhand Leut sich befunden». Besonders
legte man ihm zur Last, dass auch «frömde und auslendi-
sehe darbey gewesen». Wie es sich bei seiner Rechtferti-
gungsrede vor den gnädigen Herren herausstellte, handelte
es sich bei den fraglichen Ausländern um «zwey von dem
Herrn Grafen Zinzendorff mit Schreiben abgesandte und
an ihme geschickte Personen»; diese hätten sich kurz vor
ihrer Rückreise in einer solchen Versammlung eingefunden,
deren die eine «bey beendigung derselben ein öffentlich
gebätt gehalten». Diese Längenbühlwald-Versammlungen
unter Mitwirkung von Zinzendorf-Leuten trugen Lutz na-
türlich einen gehörigen Rüffel ein, und es wurde ihm
«nachdrücklichst eingeschärfft, sich einzig und allein ange-
legen seyn ze lassen, seine gemeind gleich andern treuw
eiffrigen Seelsorgern mit denen in unsern kirchen üblichen
pastoral Pflichten fleissig zu besorgen». Lutz aber nahm
alle diese Ermahnungen auf die leichte Schulter, denn bald
darauf wird im Ratsmanual vermerkt, dass «der Pfarrherr
von Amsoldingen den Sommer hindurch abermalen im land
sonderlich im Ergeuw herumb geschwehrmet und hin und
her gepredigt habe». Die grösste Bestürzung aber rief es
bei den Behörden hervor, als in der Kirchgemeinde
Sumiswald zwei täuferisch gesinnte Personen (namens Ul-
rieh Scheidegger und Hans Wyssler, der Schmied auf dem
Wasen) sich unter Berufung auf Lutz weigerten, den Huldi-
gungseid zu leisten. Lutz wurde deswegen von der Reli-
gionskammer wiederum in ein scharfes Verhör genommen.
Man muss sich eigentlich wundern, dass Lutz trotz seiner
vielen Verstösse gegen die behördlichen Anordnungen im-
mer so glimpflich wegkam. Der Grund hiefür dürfte wohl
darin zu suchen sein, dass er unter den einflussreichen
Geschlechtern Berns (vor allem bei den pietistisch gesinn-
ten Gliedern der Familie von Wattenwyl) gesinnungsver-
wandte Freunde besass. Wäre das nicht der Fall gewesen,
so hätte die bernische Regierung zweifellos etwas kürzeren
Prozess mit ihm gemacht, denn schliesslich musste ein
Mann von der Ungebundenheit des Lutz jeder auf Ordnung
haltenden Behörde mit der Zeit auf die Nerven gehen. «So-
lange der von Amsoldingen nicht fort ist, werden wir keine
Ruhe haben.» Dieser Ausspruch eines bernischen Rats-
herrn scheint uns für die lützfeindliche Stimmung, die
zeitweilig in bernischen Regierungskreisen herrschte, recht
kennzeichnend zu sein. Leider hatte die bernische Regierung
auch keine Ruhe, als Lutz später, einem Rufe des Junkers
Albrecfyt von Wattenwyl folgend, nach Oberdiessbach

1178 Oie kennenwoc»6

X <>IN Ktinis <!< >' ^< Ii»ci/t > i^< Iit'ii I'ietislen
Kulturgesckicktlicke Ltreiklickter sus dem 18. dskrkundert

Wenn vereinst der Okronist die Vergangenkeit ^.msol-
dingens, Liss kleinen unsckcinkaren Orts sin Busse des
Ltockkorns, aul?u?eicknen kat, sc> wird er ksurn Oelakr
lauten, ali?usskr in cien Bann örtlicksr Versunksnksit ?u
geraten. Bickt nur ist ciie kiesige lokale Vergangenkeit eng
mit kein allgemeinen kerniseksn und sckwei?ciisckcn Os-
sckeken verknüplt, sonclern man clart v/okl okns Beker-
treikung sagen, ciass letzteres okt geracle von kier aus neue
Impulse emplangen konnte. Im 12. uncl 13. dakrkundert
klükte kier das Okorkerrenstilt als Kulturzentrum
eines grösseren Bekenskreises; im Lpätmittelalter spann
von kier aus der eigenwillige letzte Bropst des Kollsgiat-
stitts, der Vertrauensmann Berns keim Vatikan und päpst-
licke Buntius in der Lckwei? und oksrteutscken Banden,
Burkkard Ltör, seine diplomatiseken Baden ?is- und
transalpinisoker Bolitik, und wenige dakr?eknte später ex-
kok der von der Regierung arg ketekdets dokannss
B a 11 er als einer der ersten das Banner des retorma-
toriscken Olaukens. Lckliesslick war es das Zeitalter des
Bietismus, das diesen Bleck Brde ?ur Residen? des «Königs
der sckwsi?eriscken Bietistsn», Lamuel But?, und da-
mit auck ?u einem dedeutsamen Mittelpunkt einer grossen
seelisck-gsistigen Bewegung werden liess. Ber ?ur Vsr-
tügung stekends Raum gestattet nickt, uns einlässlicker
mit der Bedeutung des kiesigen Bietismus auseinander?u-
sst?sn; wir kesckränken uns kier nur aut einige wenige
Ltreillicktsr.

Der Ksmpk des iìmsoldinger Bietismus gegen das kerniscke
Staatskirckentum,

den wir nacksteksnd aut Orund einiger kisker nock wenig
keksnnter und ?um Beil nock unkenut?ter «Zueilen ?u
ski??ieren versucken, gekört ?wsikellos ?u den kemsrkens-
werten Brsckeinungsn in der ksrniscken Kulturgssckickte
des 18. dakrkunderts.

Bs dürlte sick wokl srükrigsn, singekendsr aut die
religiöse Bersönlickksit des Lamuel But? im allgemeinen
sin?utrsten, nackdem dies von ksrukenen Religionskistori-
kern sckon mekrkack gesckeksn ist (vgl. Brecksel, Badorn
und B. Wernls). Wir rulen kier nur Kur? einige wenige
kiograpkiscks Baten in Brinnerung, soweit sie lür unsers
Lki??s von Belang sind. Bereits im dakre 1783, als But?
aul die deutscke Btarrei Vverdon kam, galt dieser seltsame
lVlann als die kête noire der Lerner Kircks ksi der Regie-
rung. Lie katte ikm diesen Bosten anvertraut in der Klei-
nung, dass ikm kier weder viel ?u sckaden nock ?u nüt?en
übrigklieke. Bas war allerdings weit getsklt. Br und der
ikm glelckgssinnte lran?ösiscke Heller Baigo? mackten aus
Vverdon ein Centrum des waadtländiscken Bistismus. 7^1«

einen Lieg dieser Bewegung üker das vsrlolgungssücktigs
staatskircklicke System konnte But? es kucken, dass er im
dakre 1723 den sog. ^sso?iationseid nickt mskr ak?ulsgen
krauckte. Dieser vor allem gegen den Bistismus gsricktsts

180II ich eine Icöstliche XV^eisbeit clir sagen,
Die clich aub ciie Höben cie« heben« wircl tragen?
Verstehe su schweigen su richtiger ^eiti
ha«« anclre ersäblen! âîei immer bereit,
^Vlit ireuncilichem häcbeln, begeisterten 8!ichen
^u bören, su staunen, unci stumm nur su nicken.

Dann bist «in ein reisender, geistreicher ^Xîann —
Dncl bast cicxh nicht mal c!en XXuncl aubgetan.

Bid, den man von Beit ?u Beit von der Oeistlickkeit ein-
lorderts, lastete olt sckwer aul dem Oewissen des Bietisten-
Königs. Drei dakre später liess sick But? aul die Blarrei
/tmsaldingen kei Bkun verset?en. Batte die Regierung ge-
glaukt, mit dieser Weiterplacisrung an einen kleinen ak-
gelegenen Ort den unksquemen lVlann Ka1t?ustellsn, so sak
sis sick auck dieses iVlal wieder gstäusckt. Lie erlüllte mit
dieser Verset?ung vielmekr einen Bsr?enswunsck des But?,
in die Bläke der oderländiscken Brweckungskewegung ?u
kommen, wo ikm last von selksr deren geistige Beitung in
die Bände liel. Bald aker kam es kier ?u Busammenstössen
?wiscken dem in der Lsslsorge ungewäknlicke Laknen
wandelnden neuen Vmsoldinger Bredikanten und der Ber-
ner Regierung, die im Blarrsr eken in erster Binie den
Büter altkergskrackter Ordnung erklickte. Besonderes
klisskallen erregten kei dieser die vielen Bredigtreisen, die
ikn sogar ins àsland (Branklurt a. iVl, Berkst, Bweikrücken
in der Blal?) lükrten. But? wurde deswegen ölters vor die
Religionskammer ?itiert. Lo erkislt er am 18. Leptemker
1738 von dieser die Weisung, «sick in künltigen ?eitsn des
amkulanten wessns und villaltigen Bredigens in andern
gemeinden ?e mässigen, sonderlick aker die angenommene
art und manier anstatt des Bausvisites Versammlungen in
den wälderen an?sste11en, ak?ssckallen, auck sonsten in
allem einer mekreren prudentiae scelesiasticae sick ?u ke-
llsissen...» Die prudentiae eeclssiatica war aker gerade
das, was dieser lVlann sick nickt sngswäknen konnte,
àdertkalk .lakre später musste sick But? vor der Reli-
gionskammer in Lern neuerdings verantworten, weil er im
Bängenküklwald «öllentlicke Versammlungen gekalten, in
denen viel und allerkand Beut sick kskunden». Besonders
legte man ikm ?ur Bast, dass auck «lrömde und auslsndi-
scke darkey gewesen». Wie es sick kei seiner Recktlerti-
gungsreds vor den gnädigen Berren kerausstellte, kandslts
es sick kei den kraglicken Ausländern um «?ws^ von dem
Berrn Oralen Bin?endorll mit Lckreiken akgssandte und
an ikme gesckickte Bersonen»; diese kätten sick Kur? vor
ikrer Rückreise in einer solcken Versammlung eingelunden,
deren die eins «ke^ keendigung dersslksn sin öllsntlick
gekätt gekalten». Diese Bängsnküklwald-Verssmmlungsn
unter Mitwirkung von Bin?endorl-Bsuten trugen But? na-
türlick einen gekärigen Rüllel ein, und es wurde ikm
«nackdrücklickst singesckärklt, sick sin?ig und allein ange-
legen sezm ?e lassen, seine gemsind gleick andern treuw
eillrigen Seelsorgern mit denen in unsern kircken üklicken
pastoral Bllickten lleissig ?u Besorgen». But? aker nakm
alle diese Brmaknungsn aul die lsickte Lckulter, denn kald
daraul wird im Ratsmanual vermerkt, dass «der Blarrkerr
von Tkmsoldingen den Sommer kindurck skermslen im land
sonderlick im Brgeuw ksrumk gssckwekrmet und kin und
ker gepredigt kake». Die grösste Lsstür?ung aker riel es
kei den Bekörden ksrvor, als in der Kirckgemeinds
Lumiswald ?wei täulerisck gesinnte Bersonen (namens Bll-
rick Lckeidegger und Bans W^sslsr, der Lckmied aul dem
Wasen) sick unter Berulung auk But? weigerten, den Buldi-
gungseid ?u leisten. But? wurde deswegen von der Reli-
gionskammer wiederum in ein sckarlss Verkär genommen.
Klan muss sick eigentlick wundern, dass But? trot? seiner
vielen Verstösse gegen die kskördlicken Anordnungen im-
mer so glimpklick wegkam. Der Orund kielür dürlts wokl
darin ?u sucken sein, dass er unter den einllussreicken
Oescklecktern Berns (vor allem kei den pietistisck gesinn-
ten Oliedern der Bamilis von Wattsnw^l) gesinnungsver-
wandte Breunde Besass. Wäre das nickt der Ball gewesen,
so kätts die kerniscke Regierung ?weilellos etwas kür?eren
Bro?sss mit ikm gemackt, denn sckliesslick musste ein
Klann von der Bngskundenkeit des But? ^jeder aul Ordnung
Kaltenden Bekörde mit der Beit aul die Berven gsken. «Lo-
lange der von xkmsoldingen nickt lort ist, werden wir keine
Ruke kaken.» Dieser àsspruck eines kerniscken Rats-
kerrn scksint uns lür die 1üt?keindlicks Stimmung, die
?eltweilig in ksrniscken Regisrungskrsisen kerrsckts, reckt
kenn?eicknend ?u sein. Beider katte die kerniscke Regierung
auck keine Ruke, als But? später, einem Rule des dunkers
iklkrecht von Wattenw^1 lolgend, nack Okerdiesskack
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übersiedelte. Obwohl er hier zahlreiche Separatisten für die
Landeskirche zurückgewann, lebte er doch in beständigem
Konflikt mit den Behörden. Um so auffallender mag es
erscheinen, dass sich Vorgesetzte der Staatskirche und
Pfarrer Lutz schliesslich doch, wenn auch nur widerstre-
bend, miteinander abgefunden haben.

Der Pietistenkönig im Lichte der Amsoldinger
Chorgerichtsmanuale

Lutz, war vor allem während seiner Amsoldinger Zeit,
neben seinem seelsorgerlichen Beruf auch als Schrift-steller tätig. So legte er im Jahre 1732 der Oeffentlich-
keit seine originellste, aber zugleich auch recht geschmack-
lose Schrift vor: «Das schweizerische, von Milch und Honig
fliessende Kanaan», in der er das Leben der Simmentaler
ins Geistliche zu allegorisieren sucht. In Basel liess er
unter dem Titel- «Ein wohlriechender Strauss von schönen
und gesunden Himmelsblumen» eine reiche Sammlung
seiner Schriften drucken. Die beiden Bände widmete er
seinem Gesinnungsfreund König Christian VI. von Däne-
mark sowie König Friedrich Wilhelm von Preussen, dem
Vater Friedrichs des Grossen. In die Amsoldinger Zeit fällt
auch der Katechismus Lutz', den er unter dem Titel «Gute
und gesunde Lämmerweide, mitgeteilt von einem Lieb-
haber christlicher Jugend» herausgab. Leider ist heute
manches, das über die Amsoldinger Wirksamkeit des
Pietistenkönigs Aufschluss geben könnte, nicht mehr auf-
findbar. So lässt sich das aus dieser Zeit datierende Tage-
buch Lutzens nicht mehr auftreiben und auch seine
umfangreiche Korrespondenz aus den Amsoldinger Jahren
ist uns heute nur noch ganz mangelhaft erhalten. Dagegen
möchten wir hier auf eine bisher noch unbeachtet geblie-
bene Quelle hinweisen, die den ehemaligen Amsoldinger
Predikanten recht gut charakterisiert. Wir meinen damit
die Amsoldinger Chorgerichtsmanuale. Lutzens Eintragun-
gen scheinen uns um so bemerkenswerter zu sein, als
gerade auch die religiösen Kämpfe, die er mit sich selber
auszufechten hatte, deutlich genug verraten und uns den
radikalen Ernst und Uebereifer zeigen, mit dem er «Sünde,
Teufel und Welt» (Wernle) bekämpfte. Sprachlich wirken
diese Aufzeichnungen überaus drastisch. Lutz begnügt sich
nicht damit, die Verhandlungen des Amsoldinger Chorge-
richts in der gewöhnlichen Protokollsprache festzuhalten,
sondern er gibt in lebensvoller von kühner Phantasie
beschwingter oft köstlicher Bildersprache (die in manchem
an Luther und den Berner Chronisten Valerius Anshelm
erinnert) die Meinung des Chorgerichts wieder, wobei er
kein Blatt vor den Mund zu nehmen pflegt. Er donnert
nicht nur über einzelne Personen sondern gelegentlich

auch über ganze Teile seiner Gemeinde los und spricht von
dem heute nach Wattenwyl kirchgenössigen Ort Forst als
dem «finstersten der gemeind Amsoldingen», wo die Leute
«los von der zucht, wild, ausgelassen und ausbändig böss»
seien. Nicht «der minste» davon sei der Jacob Hänni und
sein Weib, ferner Magdle Wenger und derselben Bruder
Hans Wenger, ebenso Bendicht Hänni, des obigen Bruder
und dessen Weib Johanna Riem von Kilchdorf. Diese seien
«allzumal in der Vorhölle zu Hause» und lebten unter-
einander «weit ärger als Hunde und Katzen», begegneten
«einander all tag mit vergällten hertzen», daraus ent-
stünden «gifftiger basiliscen äugen, Zungen von der höllen
entzündet, mördlicher hertzabnagender hass, welches man-
Cherley früchte zum ewigen tod und Untergang bringet,
also dass die höllischen Geister ein lustspiel haben bei ihm
tags und nachts.... Mit «hertzfründlichem Ernst» habe
man diesen Leuten, so schreibt Lutz weiter, ihr verwerf-
liches Treiben vorgehalten, allein, so gesteht er sich dann,
«es vermag niemand als Gott aus bösen und wilden thieren
süsse Lämmer zu machen; dennoch weilen dergleichen men-
sehen ins tierreich gehören, welche man einsperren muss,
also sind sie mit erlassung der geltstraff zur gefänknus
verurteilet worden ...».

Unter dem 11. Oktober 1729 zieht er gegen Susanna
Tönen und Christen Töries Weib vom Leder, «diese zwei
Haderkatzen», die guten Rat nicht annehmen noch sich
miteinander vergleichen konnten. Man habe sie dann ins
Schloss Thun verwiesen, «damit sie sich genug reissen,
zerren, beissen und dem Teufel ein lustig gaukelspiel ma-
chen». So gehe es eben dem, der das evangelium verwerfe,
der «müsse hier zeitlich' und dort ewig die hölle füh-
len...» Ein anderes Mal spricht er von dem Viehhändler
Christen Wenger als einem «jungen, sehr frechen, ruch-
und äusserst gottlosen Satansknecht», der «auf der Höllen-
Strasse daher sauset und brauset» und auf dessen Seele ein
grausames Ungewitter des Zorns wartet.

Das Höllenmotiv kommt in diesen Chorgerichtsmanua-
len immer wieder vor, und Lutz findet stets neue Bilder,
mit denen er seinen Amsoldingern die Hölle heiss ma-
chen will.

Die auf Lutz folgende Zeit der Aufklärung und der
Vernunftgläubigkeit hatte zweifellos für diese originelle im
Luthertum und Pietismus wurzelnde religiöse Persönlich-
keit kaum mehr als ein spöttisches Lächeln übrig. Aber
heute noch wird da und dort in pietistischen Kreisen des
Berner Landes eine seiner Schriften angetroffen und als
ein Schatz aufbewahrt. Ganz ausgestorben ist das Anden-
ken an diesen einmaligen religiösen Charaktermenschen in
unserem Berner Volke auch heute nicht. F. K.

D »Stossbärli als Deckmantel
Es lustigs Gschichtli us der Waldau, wo der Hans scho langi,

langi Zyt isch interniert gsi. Er iscli zwar no nid so alt, föife-
dryssgi, und liet Frou und Clünder im Aargau unde, und dene

dankt er halt viel nah und liet Längizyti nach ihne, aber das isch
äbe kei Entlassigsgrund. Arne schöne Summertag het Hans miiesse

Schutt cliarle mit eme Stossbärli im Anstaltshof inne. Us irgend
eine Grund isch s'Tor vom Hof aber offe gsi und Hans het emel

das ou gseli und ohni sich lang z'bsinne, fuhrt är halt mit sym
Bärli Schutt use und näh der Cliuchi hingere. Es het viel Lüt
und ou Pfleger ume gha, wo ihn gselr hei, aber äbe, war hat da

öppis derbi dünkt, dä mit sym Bärli Schutt. Henu, är fahrt halt

wyter ums Hauptgebäu ume und vornache zum Hauptportal us

gäg der Allee zue, und merkwürdig, das Stossbärli isch grad gsy
wie-ne Darnchappe, ke Mönsch het öppis gseit zum Hans, es hei

halt alli gwüsst, dass är ja komplett stürme isch, das het natürli
ou öppis usgmacht. Acr het natürlich d Richtig Bärn gno und isch

gmüetlich über d'Isebahnbrügg übere gäg der Allmänd zue, wo

es paar Bereiter ihri Gäul yträniert hei. Wie stürme dass aber

dä Hans gsy isch, het sich hie de wieder zeigt;, är het nämlich

der Schutt bim Grabe usgläärt und isch mit sym lääre Italiäner-
velo schreg über d'Allmänd ygfahre, wo ja natürlich kei Seel

öppis von ihm wolle hat. Bi der Papiermühlistrass inne isch aber
es riclitigs, Velo gstande, vo eim, wo öppis i sym Pflanzplätz
gwärchet het u sys Rad emel nid het bschlosse gha. Hans stellt
sys Bärli näbezueche, luegt, wie dä sich ärschtig chrümmt im
Pflanzplätz u scho fahrt Hans ohni Chutte gäge Worbloufe zue,
i was füreme Tämpo, chan ig euch nid säge, i weiss nume, dass
är mit däm Velo äbe so guet het gwüsst umz'gah wie mit sym
Bärli Schutt us der Waldau. Item, är isch emel guet abe cho is
Aargau, trotz syner Stürmi und z'rüggfahre het är ja nid braucht
mit em Velo, sie lieine nämlich em andere Tag de wieder greiclit
mit em Auto, aber Hans isch doch wieder einisch a der früsche
Luft und für nes Wyli bi syr Familie gsy mit Hülf vomene Stossbärli
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übersiedelte. Obwobl sr bier zablreicbe Lsparatisten kür die
baudeskircke zurückgewann, lebte er doeb in beständigem
Konflikt mit den Lebörden. lim sc> aukkallender mag es
ersebsinen, dass sieb Vorgesetzte der Ltsatskircbe und
Lkarrer butz scblissslicb doeb, wenn aucb nur widsrstre-
bend, miteinander sbgekundsn baden.

Der Lietisteukönig im biebte der Vmsoldiuger
Oborgericbtsmanualv

butz, war vor allem wäbrend seiner Vmsoldinger Beit,
neben seinem seslsorgerlicben Lsruk aucb als Lcbrikt-
steller tätig, Lo legte er im dabre 1732 der Oekkentlicb-
keit seine originellste, aber zugleicb aucb recbt gesckmack-
lose Lcbrikt vor: «Das scbweizsrisebe, von klileb und Honig
klisssende Kanaan», in der er das beben der Limmentalsr
ins Oeistlicbs zu allegorisieren suebt. In Basel liess er
unter dem litel «Bin woblrieebender Ltrauss von scbönen
und gesunden Limmelsblumen» eine reicbe Sammlung
seiner Lcbrikten drucken. Die beiden Lände widmete er
seinem Qesinnungskreund König Obristian VI. von Däne-
mark sowie König Brisdricb VVilbelm von Lrsussen, dem
Vater Brisdricbs des Orossen. In die /Vmsoldingsr Beit källt
aucb der Katecbismus butz', den er unter dem lütsl «Oute
und gesunde bämmerweide, mitgeteilt von einem Dieb-
babsr cbristlicber .lugend» berausgab, beider ist beute
mancbes, das über die Vmsoldinger Virksamksit des
Lietistenkönigs àkscbluss geben könnte, nicbt mebr auk-
kindbar, Lo lässt sicb das aus dieser Beit datierende läge-
bucb butzens nicbt mebr auktreiben und aucb seine
umkangreicbe Korrespondenz aus den Vmsoldinger dsbren
ist uns beute nur nocb ganz mangelkakt erbaltsn. Dagegen
möcbten wir bier auk eins bisber nocb unbsacktet geblie-
bene (Zueile binweissn, die den ebemaligen Vmsoldinger
Lredikanten recbt gut cbarakterisiert. Vir meinen damit
die /tmsoldinger Oborgericbtsmanuale. bàens Bintragun-
gen scbeinen uns um so bemerkenswerter zu sein, als
gerade aucb die religiösen Kämpks, die er mit sicb selber
auszukecbten batte, deutlicb genug verraten und uns den
radikalen Brust und blebereiker zeigen, mit dem er «Lüuds,
leukel und Veit» (Vernie) bekämpkte, Lpracblicb wirken
diese àkzeicbnungen überaus drastiscb, butz begnügt sicb
nicbt damit, die Verbandlungen des Vmsoldiuger Lborge-
ricbts in der gewöbnlicben Lrotokollsprscbe kestzubaltsn,
sondern er gibt in lebensvoller von kübner Lbantasie
bescbwingter okt köstlicber Lilderspracbe (die in mancbem
an butber und den Lsrner bbronisten Valerius àsbelm
erinnert) die lVIsinung des Oborgericbts wieder, wobei er
kein Llatt vor den lVlund zu nebmen pklegt. Br donnert
nicbt nur über einzelne Lersonen sondern gelsgsntlicb

aucb über ganze belle seiner (Gemeinde los und spricbt von
dem beute nacb V/attenwyl kircbgenössigen Ort Borst als
dem «kinstersten der gemeind Vmsoldiugeu», wo die beute
«los von der zucbt, wild, ausgelassen und ausbändig böss»
seien, bliebt «der minste» davon sei der dacob Länni und
sein Veib, kerner blagdle Venger und derselben Lrudsr
Lans Venger, ebenso Lendicbt Länni, des obigen Lrudsr
und dessen Veib dobanna Liem von Kilcbdork, Diese seien
«allzumal in der Vorbölle zu Lause» und lebten unter-
einander «weit ärger als Lunde und Katzen», begegneten
«einander all tag mit vergällten bertzen», daraus ent-
stünden «gikktiger basiliscen äugen, Bungen von der böllen
entzündet, mördlicbsr bertzabnagender bass, welcbes man-
cberle^ krücbte zum ewigen tod und Untergang bringet,
also dass die bölliscben Oeister sin lustspiel baben bei ibm
tags und nacbts.... lVlit «bertzkründlicbem Brnst» babe
man diesen beuten, so scbreikt butz weiter, ibr verwert-
liebes breiben vorgebaltsn, allein, so gestebt er sicb dann,
«es vermag niemand als Oatt aus bösen und wilden tbieren
süsse bämmer zu macben; dennocb weilen dergleicben men-
scben ins tierreieb gebören, welcbs man einsperren muss,
also sind sie mit erlassung der geltstrakk zur gekänknus
verurteilet worden...».

Unter dem 11. Oktober 1729 zisbt er gegen Susanna
lönsn und Obristen bönes Veib vom beder, «diese zwei
Laderkatzen», die guten Bat nicbt snnebmen nocb sicb
miteinander verglsicben konnten. Klan babe sie dann ins
Lcbloss bbun verwiesen, «damit sie sicb genug reissen,
zerren, beissen und dem beutet ein lustig gaukelspiel ma-
eben». Lo gebe es eben dem, der das evangelium verwerte,
der «müsse bier zeitlicb und dort ewig die bölle küb-
len...» Bin anderes Klal spricbt er von dem Viebbändlsr
Obristen Venger als einem «jungen, sebr krecben, rucb-
und äusserst gottlosen Latansknecbt», der «auk der Löllen-
strasss dabsr sauset und brauset» und auk dessen Leele sin
grausames Lngewitter des Borns wartet.

Das Löllenmotiv kommt in diesen Oborgsricbtsmsnua-
len immer wieder vor, und butz kindet stets neue Lilder,
mit denen er seinen Vmsoldingsrn die Lölls beiss ma-
eben will.

Die auk butz kolgends Beit der Vukklärung und der
Vernunktglâubigkeit batte zweikellos kür diese originelle im
butbsrtum und Lietismus wurzelnde religiöse Lersönlieb-
keit kaum mebr als ein spöttiscbes bäcbsln übrig. Vber
beute nocb wird da und dort in pististiscben Kreisen des
Lsrner bandes eine seiner Lcbrikten angetrokken und als
ein Lebatz aukbewabrt. Oanz ausgestorben ist das Vndsn-
ken an diesen einmaligen religiösen Obarsktermenscben in
unserem Lerner Volke aucb beute nicbt. B. K.

Bs lustigs Lscbicbtli us der Valdau, wo der i bm s sobo langi,
langi B/t iscb interniert gsi. Br iseb zwar no nid so alt, köiks-

dr/ssgi, und bet Brou und blunder im Vargau unde, und dsns
dankt er bait viel nab und bet bängiz^ti nacb ibne, aber das iseb

übe kei Bntlassigsgrund. Vine svböne Lummertag bet Lans müesse

Lvliutt ebarle mit vme Ltossbärii im Vnstaltsbok inne. bis irgend
eine Lrund iscb s'lor vom Lok aber okke gsi und Lans bet emel

diìtt Oll A80I1 unâ olmi 8Ì0I1 13NA 2'ì)8Ìline, ^3lii'^ 31' Ii3^
Lärli Lobutt use und näb der Obucbi lungere. Bs list viel büt
und ou Lkleger umo glm, wo ibn gseb bei, aber äbe, wär bät da

âoi'ì)i d3tiì<î!, (là 8)^111 1^31'Ii 8cliu^. Ü6I1U) 3.1' î3lii'î) Ii3ìii

W)?ter ums Lauptgebäu ums und vornaobs zum Lauptportal us

gâg der Vllee Zus, und merkwürdig, das Ltossbärli iscb grad gs^
wie-ne Darnobapps, ko Klönsob bet öppis gssit zum Lans, es bei

bait aiii gwüsst, dass är ja komplett stürme iseb, das bet natürli
011 ^t^)^)Î8 U8AH131'I1^. ^01' Iioî n3^iii'1îoIi à Iìio1iî)ÌA Dâin AHO uoà Ì8o1i

gmüstlioli über d'Isebabnbrügg übsre gäg der Vllmänd zue, wo

es paar Bereiter ibri Läul ^träniert bei. Vis stürme dass aber

da Lans gsv iscb, bet sicb bis ds wieder zeigt;, är bet nämiiob

der Lobutt bim Lrabe usgläärt und iseb mit s^m iäärs Itaiiäner-
veio scbrsg über d'VIImänd ^gkabrs, wo ja natüriivb kei Leei

öppis von ibm wöiie bät. Li der Lapiermüblistrass inns iseb aber
es rieb tigs Velo gstands, vo eim, wo öppis i »vin Lklanzplätz
gwärobst bet u s^s Lad emel nid bet bseldosse gba, Lans stellt
s^s Lärli näbszueobe, luegt, wie da sieb ärscbtig ebrümmt im
Lklanzplätz u sebo kabrt Làns obni Obutte gags Vorblouks zue,
i was küreme bämpo, vban ig suvb nid säge, i weiss nums, dass
är mit däm Velo äbe so gust bet gwüsst umz'gab wie mit svm
Lärli Lvbutt us der Valdau. Item, är iseb emel guet abe elm is
Vargau, trotz svner Ltürmi und z'rüggkabre bet är ja nid bruuobt
mit em Velo, sie beine nämiiob em anders bag de wieder grsicbt
mit em Vuto, aber Lans iseb doeb wieder einisvb a der krüsebe
bukt und kür nés Vvb bi svr Bamilis gs^ mit Lülk vomene Ltossbärli!
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